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Lesepredigt
Heilige Nacht - Lesejahr B (24. Dezember 2014)

L1: Jes 9,1-6


L2: Tit 2,11-14
    

Ev: Lk 2,1-14
Liebe Schwestern und Brüder,

„… und sie gebar ihren Sohn, den Erstgeborenen. Sie wickelte ihn in Windeln und legte ihn in eine Krippe, weil in der Herberge kein Platz für sie war.“

Jetzt muss Maria sich etwas einfallen lassen – denn nichts ist hier für eine Geburt vorbereitet: Welcher Raum eignet sich, um das Kind zur Welt zur bringen? Wo kann das Neugeborene weich und geschützt liegen? Maria findet eine Lösung. Sie weicht in einen Stall aus. Und funktioniert einen Futtertrog zum Kinderbettchen um. 

Liebe Schwestern und Brüder, in diesen knappen Sätzen der Weihnachtsgeschichte steckt eine ganze Menge Stress: Nichts ist vorbereitet, nichts ist klar, Maria und Josef müssen alles erst zusammensuchen, müssen fragen und bitten, spontan und kreativ sein, müssen aus nichts etwas machen – und das bei einem so einschneidenden Ereignis wie einer Geburt!

Dieser Stress hat seinen Grund: Maria und Josef sind unterwegs. Sie sind weit weg von den eigenen vier Wänden, wo man sich hätte rechtzeitig um alles kümmern können. Wo Freunde und Verwandte dagewesen wären, um zu helfen. Maria und Josef sind hier Fremde, angewiesen auf ein kleines Zimmer. Sie haben nur den Platz, den andere ihnen zugestehen. Ansprüche stellen können sie gewiss nicht.

Unsere Weihnachtskrippen mit dem Kind im Stall sind Denkmäler eines Ausnahmezustands: Die heilige Familie, von den Umständen hineingespült in eine Behelfsunterkunft – die heilige Familie, der hier nichts gehört, und die aus diesem Nichts etwas machen muss. Und zwar schnell.

Menschen im Ausnahmezustand, von den Umständen herausgespült aus ihrem Leben – wir sehen sie heute fast täglich in den Nachrichten: Gleißende Sonne, überall Sand. Mütter nehmen ihre kleinen Kinder an die Hand. Ein kräftiger Mann trägt einen alten Kranken auf seinem Rücken. Irgendwie schaffen sie es noch, einen staubigen Koffer mit zu zerren. Menschen, herausgespült in die Fremde. Menschen auf der Flucht. Sie kommen zu Fuß, mit wenig mehr als den Kleidern auf dem Leib. Sie gehen hinein in eine Zukunft, in der ihnen nichts mehr gehört. Sie werden Fremde sein – in Ländern, in denen sie kaum einer versteht – wo es ihnen schwer fällt, ein Straßenschild zu lesen – wo sie mit ihren Kleidern auf der Straße auffallen. Sie müssen mit nichts in der Hand neu anfangen. Weil in ihrer Heimat kein Platz für sie ist – weil man ihnen den Platz zum Leben nimmt, sie zwingt, bedroht und zerstört. Weil sie das nackte Leben retten müssen. 

Solche Schicksale gibt es aber nicht nur im Fernsehen. Vielleicht hat der eine oder die andere von Ihnen, liebe Brüder und Schwestern, so etwas selbst erlebt, die Flucht nach dem Zweiten Weltkrieg, oder aber nach einer anderen Kriegen oder Katastrophen.

Menschen im Ausnahmezustand: Wer das Kind im Stall sieht, der kann am Schicksal der Fremden und Heimatlosen nicht vorbeisehen. 

In den weiteren Erzählungen über Jesus scheint der Ausnahmezustand fast die Regel zu sein: Wir hören, wie die Angst vor dem Massaker des Herodes die heilige Familie nach Ägypten treibt. Sie bleiben dort, bis der König gestorben und die Lage wieder sicher ist. Wir hören, wie Jesus in seiner Heimatstadt Nazareth fast umgebracht wird. Er ist der Menschensohn, der „nichts hat, wohin er seinen Kopf legen könnte“. Er muss anklopfen und hoffen, dass ihm Türen aufgemacht werden. Und gerade der fremde, heimatlose Jesus kann auf diese Weise viele erreichen. Er bringt Neues, Ungeahntes in den verschlafenen Trott derer, die wissen, wo sie hingehören. Er stiftet sie zur Solidarität an. Und dieser Zusammenhalt, der Dienst an Gott und dem Nächsten bleibt, wenn Jesus weiterzieht. Manch einen seiner Gastgeber lässt er beschenkt zurück.

So beschenkt werden auch heute manchmal die Menschen, die Fremde zu ihren Freunden machen: Sie merken, wieviel Sinn es gibt, wenn der andere langsam Boden unter die Füße bekommt. Sie sehen Fortschritte: Das Sprechen klappt allmählich besser, die Sicherheit wächst, man vertraut einander immer mehr an. Sie lernen vielleicht eine andere Kultur aus erster Hand kennen, können nachfragen und mitfühlen. Und wenn einem das Gegenüber augenzwinkernd die eigenen kulturellen Marotten spiegelt, kann das richtig interessant werden. 

Liebe Schwestern und Brüder, Jesus teilt das Schicksal der Fremden, der Menschen unterwegs. Sein Leben lang wird er davon nicht lassen. Wer das Kind im Stall sieht, der sieht die Mühe der Fremden, die aus Nichts etwas machen müssen. Der sieht den abenteuerlichen Versuch, dem Leben auch dann Raum zu geben, wenn man mit nichts auf der Straße steht.

Doch wer selbst weiß, wo er hingehört, der gehe nicht einfach vorbei an denen, die neu kommen. Er achte auf die, die das Leben hierher verschlagen hat, die noch fremd sind. Wenn er sich von ihnen so berühren lässt wie vom Kind im der Krippe, wenn er ihnen Raum und Herz gibt, wird er dafür vielleicht reich beschenkt. 
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